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Liebe Lesende,

mit dieser Einladung zum Dialog möchte ich Ihnen von Mensch zu Mensch begegnen. Das 
steht im Vordergrund. Alle sind gesehen. Sprachlich lässt sich das nicht immer gut ausdrü-
cken. So gendere ich die Sprache, solange der Lesefluss dabei gut erhalten bleibt. Sobald 
das jedoch nicht mehr der Fall ist, werde ich nach dem Zufallsprinzip zwischen den For-
men wechseln.


